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Weil Père Joseph sich nie bereit gefunden hat, durch eine kirchliche oder gesellschaftliche 
Laufbahn («Karriere») sich von der Armut und den Armen seiner Kindheit zu trennen, ist ihm 
die Welt Jesu, die Welt der Armen, die Er selig pries und in deren Mitte Er lebte, nie in eine 
abstrakte Ferne gerückt. 
«Selig ihr Armen». Für Joseph Wresinski war das kein Fremdwort. Er hatte es im Leben 
seiner Mutter kennen gelernt und seither nie vergessen. Für ihn war die Welt des Evangeliums 
kein fremdes Land. Die Armut seiner Kindheit hat ihn mit den Armen des Evangeliums 
vertraut gemacht, und diese Vertrautheit blieb für sein Leben bestimmend. 
Wenn Père Joseph das Evangelium liest und uns daran teilnehmen lässt, dann ist zwischen 
damals, der Zeit Jesu in Galiläa und Judäa, und heute kein «garstiger Graben», wie ihn 
manche Zeitgenossen fürchten, für die die Zeit und die Welt Jesu viel zu weit von heute 
entfernt sind, um mit ihr in lebendiger Verbindung zu sein. Sie sehen nur den historischen 
Abstand, nicht die lebendige Gleichzeitigkeit. 
Das macht auch den eigenen, unverwechselbaren Ton seines Buches aus. Er liest das 
Evangelium zugleich im Buch der vier Evangelien und im Leben der Armen, denen er sein 
Leben bedingungslos gewidmet hat. Jede Szene des Evangeliums, die er betrachtet, ist voll 
des Gelebten und Durchlittenen «seiner» Armen, und umgekehrt leuchtet das Evangelium 
Jesu in jede der Lebenssituationen der Menschen der «Vierten Welt» hinein. 
Ich bin Père Joseph selber nie begegnet. Unvergesslich aber sind mir seine Mitarbeiterin Erika 
Wittal – Wandelt und ihre Familie. Es muss etwa 1965 gewesen sein. Ich war ein 
«blutjunger» Dominikanerfrater, im Studienkloster Walberberg bei Köln. Die Kirchenkrise 
drang bereits massiv in die Mauern des Klosters ein: die Faszination des Marxismus, die Krise 
der überkommenen Kirchen- und Lebensformen, die radikale Infragestellung der bestehenden, 
auch kirchlichen Autoritäten. Was bewegte uns junge Dominikaner? 
Der Wunsch, aus dem Bestehenden auszubrechen? Sicher auch. Mehr noch war es die Suche 
nach dem Authentischen, nach glaubwürdigen Vorbildern, nach gelebtem Evangelium. Dass 
wir dabei in unseren Urteilen über das Bestehende, über die damaligen Verantwortlichen, 
wohl sehr ungerecht waren, sehe ich heute, da ich selber Verantwortung trage, viel deutlicher. 
Dennoch war es lebensprägend, ja in gewisser Weise rettend, in dieser Krisenzeit Menschen 
besonderer Glaubwürdigkeit begegnet zu sein. 
Unser damaliger Studentenmagister, P. Dr. Paulus Engelhardt OP, lud – gegen manchen 
Widerstand – Richard Hauser zu uns Studenten ein. Hauser kam aus London, war aber in 
Wien geboren und hatte 1938 als Jude aus Österreich flüchten müssen. Mit seiner Frau 
Hefziba, der Schwester des berühmten Geigers Jehudi Menuhins, und mit einem wachsenden 
Kreis von Mitarbeitern, hatte er, zuerst in England, dann auch in Deutschland, mit 
Sozialprojekten begonnen, in denen die Betroffenen nicht als die «Objekte» sozialen 
Handelns, sondern als die eigentlichen Experten, weil die Situationen selber Er- und 
Durchlebenden galten. 
Für einige von uns junge Dominikaner tat sich eine neue, weitgehend unbekannte Welt auf. 
In diesem Zusammenhang begegneten wir auch Erika und ihrer Familie. Es hat uns tief 
beeindruckt, dass sie mit ihrer Familie in einer Kaserne in Rastatt lebte, mitten unter den 
ganz an den Rand geratenen und gedrängten Menschen. 



Man nannte diese Menschen damals pauschal «Asoziale». Es war die erste Begegnung mit der 
Bewegung «Vierte Welt». Die damaligen eigenen Erfahrungen mit Obdachlosen, in der 
Zwangsheilstätte für Alkoholiker in Braunsweiler, in der so genannten «Neue Stadt» bei 
Köln, einer der ersten Trabantenstädte mit all ihren sozialen Problemen, bleiben mir 
unvergesslich. Sie haben mir den konkreten «Geschmack» des Evangeliums der Armen 
geschenkt, der immer Anruf, Ansporn und auch Sehnsucht bleibt. 
Mitten in den Krisen des damaligen kirchlichen und gesellschaftlichen Umbruchs half die 
Begegnung mit Menschen wie Erika, die Freude, den Ansporn, ja die Leidenschaft des 
Evangeliums nicht zu verlieren. Bald sollte Erika an Krebs erkranken und viel zu früh ihrer 
Familie und den vielen Freunden genommen werden. Ihr Zeugnis bleibt mir – und 
ich denke allen, die ihr begegnet sind – unvergesslich. 
Das Evangelium lebt. Es wird weiter geschrieben von Menschen, die sich davon formen und 
bestimmen lassen. Zwischen den Gestalten des Evangeliums, die Père Joseph in diesem Buch 
betrachtet, und den heutigen Zeugen besteht nur scheinbar ein Zeitunterschied. Maria von 
Magdala, der rechte Schächer, vor allem aber Joseph von Nazareth und Maria, die Mutter 
Jesu, werden in der Lektüre dieses Buches die Personen einer Geschichte, die heute lebt, 
deren Zeugen mitten unter uns sind, deren Zeugen wir sein können, wenn wir die Augen und 
die Herzen nicht vor denen verschließen, für die Jesus vor allem kam. Père Joseph lässt nicht 
locker. Er stößt uns hin, hinein in die Welt der Freunde Jesu, der Armen. Er weiß, dass wir 
nur so die Freude des Evangeliums kennen lernen. Und auch das Evangelium selber ein 
ganzes Stück lebendiger erfassen. 
Père Joseph verzichtet auf alles bibelwissenschaftliche Beiwerk, obwohl viel an Fachkenntnis 
durchleuchtet. Ich gestehe, dass ich zum Beispiel noch nie so lebensnahe und überzeugende 
Seiten über den Hl Joseph gelesen habe. Die Gestalt des Nährvaters Jesu zeichnet, ja erlebt 
Père Joseph in einer so kraftvollen und wirklichkeitsnahen Weise, dass sicher mancher Leser 
ganz neu Joseph, aber auch Maria, das Leben der Heiligen Familie sehen werden, vor allem 
aber die Gestalt Jesu selber. Sie vor allem fasziniert Père Joseph. 
 
Jesus hat ihm den Weg gewiesen. Ihm gilt seine ganze verhaltene, aber tiefe Liebe, Ihm und 
seinem Weg, dem Weg, den Gott selber in Jesus gegangen ist, als Armer unter die Armen. 
Père Joseph hat es nicht ertragen, dass wir daran vorbeileben. Zu Recht. 
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